




49

zendKeltüchlein, 36 Stirnbinden, 24 Schnupftücher,
24 Servietten, 24 Schürzen, 18 Hemden, 18 Paar

Strümpfe, 2 Paar Schuhe und 2Paar Pantoffel sowie

eine vollständige Bettstatt.

Familiäre Bande verursachten weitere soziale Ver-

engungen. Äbten und Mönchen des Spätmittelal-
ters ist vielfach der Vorwurf gemacht worden, daß

sie die Klöster einseitig den Interessen ihrer Fami-

lien ausliefern. Das ihnen treuhänderisch anver-

traute Klostergut würden sie an ihre Verwandten

verschleudern; nur Leute aus ihrer eigenen Sipp-
schaft hätten Aussicht, im Kloster eine Pfründe zu

erhalten und in den Genuß einer klostereigenen
Pfarrei zu gelangen. Die Bruderschaft Christi, so

wurde von Reformmönchen immer wieder gesagt,
dulde keinen Familienegoismus. Äbte, die aus ih-

ren Konventen reine Sippschaftsklüngel (conventicula

de sanguinibus) machen, würden sich an den Forde-

rungen und Verheißungen Gottes versündigen.
Nächstenliebe sprenge die Bindungen von Familie

und Sippe. Wer nur an sein eigenes Fleisch und Blut

denke, bleibe vom Reiche Gottes ausgeschlossen.
Das war gut biblisch gedacht. Wer jedoch die Be-

dürfnisse von Sippe und Familie zum Maßstab sei-

nes sozialen Handelns machte, konnte an römisch-

germanische Denktraditionen anknüpfen, die als

Nächsten nur dengesipten freund gelten ließen und

nur diesem einen Anspruch auf Rat und Hilfe zuer-

kannten. Bibelkundige Theologen konnten aller-

dings auch für diese Maxime eingöttliches Gesetz (lex

divina) ausfindig machen.

Halte man sich nämlich an die Aussagen des Apo-
stel Paulus, so versichert der Konstanzer Konzils-

theologe Johannes Gerson(1363-1429), verleugne
jeder den Glauben, der für seine Angehörigen und

Hausgenossen keine Sorge trägt. Auch die von Je-
sus geforderte Nächstenliebe spreche für den Vor-

rang der eigenen Sippe; denn die Aufforderung,
seinen Nächsten wie sich selbst zu lieben, lasse den

Schluß zu, daß Nächstenliebe in der Selbstliebe ih-

ren Anfang und Ursprung hat. Da aber Söhne und

Töchter mit ihren Eltern ein Fleisch und Blut bilden,
seien sie auch eo ipso Gegenstand der von Christus

geforderten Selbstliebe. Diese mache dem Christen

zur Pflicht, fürKinder, Brüder, Schwestern und alle

übrigen Verwandten vorrangig Schätze zu sam-

meln. Es könnten deshalb auch nicht die geringsten
Bedenken bestehen, wenn Adlige die Nutznießung
der von ihnen gegründeten Klöster ausschließlich

ihrer eigenen Sippe Vorbehalten. Wer intelligent
genug war, um sperrige Texte einer vorgefaßten
Überzeugung anzupassen, konnte selbst das neu-

testamentliche Liebesgebot zur Rechtfertigung
heranziehen.

Unbeschadet dessen gibt es epochenübergreifende
Kontinuitäten menschlichen Verhaltens. Nicht nur

die Mönche des Mittelalters waren bereit, geistliche
Besitz- und Herrschaftsrechte ihren Standes- und

Familiengenossen nutzbar zu machen. Auch die

Kirchen der Neuzeit erfüllten Gruppen- und Fami-

lieninteressen. Verwandtschaftbegründete zu allen

Zeiten Zusammengehörigkeitsgefühle, die sich in

privaten, kirchlichen oder öffentlichen Hilfeleistun-

gen konkretisierten.

Anzunehmen, daß z. B. die Reformation das prote-
stantische Kirchenwesen Württembergs von Grund

auf «demokratisiert» hätte, wäre eine geschichts-
blinde Idealisierung der tatsächlichen Verhältnisse.

Auch die neugläubige Kirche Altwürttembergs ge-

riet in den Interessensog gesellschaftlicher Grup-
pen, die es mit der Chancengleichheit aller Chri-

stenmenschen nicht so ernst meinten. Auch in Alt-

württemberg ist der geistliche Beruf zu einem Stan-

desprivileg geworden, der die bürgerliche Ober-

schicht, die sog. «Ehrbarkeit», einseitig begün-
stigte. Nur Söhne aus der «eigentlichen Klasse der

Honoratioren» verfügten in der Regel über die er-

forderlichen Qualifikationen, um in den Kloster-

schulen des Landes einen Studienplatz zu finden,
mit einem Stipendium begabt zu werden und

schließlich in den Genuß einer einträglichen Pfarr-

pfründe zu gelangen. Herzogliche Reskripte des 18.

Jahrhunderts sahen vor, daß die Kinder gemeiner
Handwercks-Leute und ebenso auch Bauern-Söhne

nicht mehr in die Klosterschulen aufgenommen
werden dürfen; desgleichen wurde es niedern Herr-

schaftlichen- und Commun-Bediensteten - das waren

Forstangestellte, Dorfschulzen, Bürger- und Schul-

meister, Krämer und Ladenbesitzer - untersagt,
ihre Söhne für den geistlichen Stand ausbilden zu

lassen. Es nimmt denn auch nicht wunder, wenn

von seifen der Ausgestoßenen die geistlichen Privi-

legien des Honoratiorenstandes heftig kritisiert

wurden. Das Recht des wirtembergischen Bürgers,
heißt es in einer Flugschrift aus dem Jahre 1798, sei-

nen Sohn einem geistlichen Amt zu widmen, ist von An-

fang an allgemein gewesen, und seit Jahrhunderten ohne

Widerspruch ausgeübt worden. Nur eine geistliche Ari-

stokratie konnte es in neuern Zeiten einzelnen Klassen des

Volkes entziehen.

Wenn man den mittelalterlichen Mönchen Ver-

wandtschaftsklüngelei anlastet, so bliebe gleichfalls
zu bedenken, daß auch in der Kirche Altwürttem-

bergs Stand und Familie bei der Vergabekirchlicher

Ämter eine zentrale Rolle spielten. Das Phänomen

der Erbpfarrei, die Tatsache, daß in der württem-

bergischen Kirche des 17. und 18. Jahrhunderts öf-
ters zu den besten Pfarren nur Verwandte der Herren
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Consistorial-Räthe oder Leute, welche in ihre Familien

heiraten wollen, genommen werden, geben deutlich zu

erkennen, wie sehr verwandtschaftliche Beziehun-

gen die soziale Physiognomie der altwürttember-

gischen Kirche bestimmten.

Es fällt nicht schwer, auch für die Kontinuität reli-

giös motivierter Versorgungsinteressen beweis-

kräftige Belegstellen ausfindig zu machen. Der

württembergisehe Hofprediger Lucas OSIANDER

(1534-1604) beschuldigte die Schwenckfeldianer,
sie würden ihre Söhne wegen der fetten Pfründen
(propter pingues praebendas) zu katholischen Kanoni-

kern machen, obwohl sie die katholische Lehre im

Grunde mißbilligten. Der Lutherschüler CYRIACUS

SPANGENBERG kritisierte evangelisch gewordene
Adlige, die altkirchliche Bischöfe und Prälaten lieb-

kosen, um für ihreKinder oder jungen Brüder und Vet-

tern etwan eine feiste Prebende, Thuemerey oder derglei-
chen Beneficien auszubringen. Doppelzüngigkeit und

Liebedienerei, suchte er dem protestantischen Adel

einzuschärfen, seien der Reinheit des Evangeliums
abträglich.
Wohlmeinende Zusprüche konnten aber neugläu-
big gesinnte Adlige nicht davon abhalten, sich über

den sozialen und wirtschaftlichen Nutzwert ihrer

Konfessionszugehörigkeit Gedanken zu machen.

Die Römisch-Catholischen, räsoniert der oberösterrei-

chische Landedelmann WOLF HELMHARD von HOH-

BERG (1612-1688), haben vor andern dißfalls einen treff-
lichen Vortheil, daß wenn ein Vatter kleine Mittel und

viele Kinder hat, er dieselben kan entweder lassen in einen

Orden tretten, in die Klöster schicken und auf einem ho-

hen Stifft einem und dem andern zu einem guten Canoni-

ciat helffen, davon der Sohn leichtlich kan zu hoehern

Wuerden gelangen und, wann er seine Zeit recht anlegt
und sich wol haelt, garkuenfftig zu einem Abt, Praelaten

oder Bischoff, und nicht allein seine Lebens-Zeit verpflegt
werden, sondern auch seinem gantzen Geschlechte einen

trefflichen Nutzen und Vortheil beybringen und seine Be-

freundten zu großen Diensten (so ohne seine Beyhuelffe
nimmermehr geschehen waere) und Reichthum befoer-
dern, wie man der Exempel gar viel hat, auch noch aller

Orten viel Familien itzo floriren, die allein durch diese

Mittel empor kommen sind.

Es ist deshalb verständlich, wenn der reichsritter-

schaftliche Adel Schwabens mitallen Kräften an der

Wahrung seines sozialen und politischen Besitz-

standes festhielt. Bistümer und Fürstabteien boten

ihm nicht nur Möglichkeiten einer standesgemäßen
Versorgung; da er selbst keine Reichsstandschaft

besaß, gewann er auf dem Umweg über die Reichs-

kirche auch Einfluß auf die allgemeine Reichspoli-
tik. Es sei den Schwaebischen Geschlechtern nicht zu

verdenken, schreibt ein adelsfreundlicher Autor

des späten 18. Jahrhunderts, daß sie, um sich beyder
Possession der Abtei Kempten zu erhalten, allen

Kandidaten zur Pflicht machen, nicht weniger als 16

adlige Ahnen aufzuschwören. Für diese Praxis ge-
schichtliche und theologischeBeweisgründe zu be-

nennen, war insofern dringlich geworden, als sich

aufgeklärte Geister des 18. Jahrhunderts nicht

scheuten, die standesbildende Kraft des Geblüts,
der auch die Kirche in ihrer Verfassung Rechnung
trug, als widervernünftige Zoologie zu brandmar-

ken.

So waren denn auch die Klosterherren des benedik-

tinischen Fürststifts Kempten schnell bei der Hand,
die von ihnen praktizierte Ausschließung bürgerli-
cher und bäuerlicher Bewerber im Willen ihrer ver-

meintlichen Stifterin, der hl. HILDEGARD (758- 773)
und zweiten Gemahlin des großen Karl, zu veran-

kern. Den Klosteruntertanen, die im Mai 1777, als

das Hochfürstliche Stift seine Tausendjährige-Jubel-
Fey er beging, Pfarre fürPfarre im Kloster erscheinen

mußten, suchte man plausibel zu machen, daß Hil-

degard das Kloster nur für solche Ordensmänner

eingerichtet habe, die aus dem Kerne des deutschen

Adels abstammenund den Schild eines geistlichen Hel-

denmuthes auf ihrer christlichen Adler-Brust tragen.
Von HILDEGARD sei diese soziale Beschränkung ins-

besondere deshalb dekretiert worden, weil vor-

nehme Geburt noch stets dassicherste Bollwerk ge-

gen moralische Dekadenz darstellte; edlen Rittern sei

es nämlich ohnehin eigenthumlich, daß ihnen der feu-
rige Trieb zur Tugend und die innerliche Regung zu herr-

lichen Thaten in der Natur eingeflösset ist.

Gegenwart und Vergangenheit würden sich in der
Geschichte Kemptens nahtlos verbinden. Es sei

nämlich reinste Absicht gewesen, welche den ersten

Adel in dieses Fürstliche Hochstift zog, um dort dem ad-

ligen Herkommen zu entsagen und durch ein Leben

der Armut, des Gehorsams und der Keuschheit

ganz für Gott da zu sein. Gebenedeyt seien deshalb

auch heute noch die hochwürdig hochgeadelten Inn-

wohner dieses Fürstlichen-Hoch-Stiftes, welche die Eh-

ren und Hoheiten, zu welchen sie die Natur gebohren,
großmüthigst verachten, um selbstlos in den Dienst

Gottes zu treten.

Die schönen Idealisierungen eloquenter Festredner

darfman freilich nicht als bare Münze nehmen. Kri-

tische Zeitgenossen gaben zu erkennen, daß in

Kempten Jagen, Zechen und fürstliches Essen die

herrschende Neigung seien, derweil die Wissenschaft

im argen liege. Ein immerwährenderParteigeist störe

die gegenseitige Eintracht. Von einem brüderlichen

Zusammenleben könne nicht mehr die Rede sein,
weil jeder Kapitulare auf seinen Rang sehr genau und

wahrhaft adelsmäßig sieht.
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Der Glanz der Jubel-Feyer überdeckte Schatten und

Risse. Um Vorbehalte gegen das fürstliche Ge-

pränge der Stiftsherren abzubauen, sollten sich die

klösterlichen Hintersassen mit dem Gedanken be-

freunden, daß der Wandel von der armen Urkirche

zur reichen Herrschaftskirche des Mittelalters und

der Neuzeit nicht als Teufelswerk zu betrachten sei,
sondern dem Heilsplan Gottes entspreche. Gott

selbst habe es gewollt, daß seine Kirche auf Erden soll

helleuchtend seyn, adelich und in allen Dingen fürtreff-
lich werden. Durch die Bevorzugung des Adels bei

der Besetzung der kirchlichen Ämter habe Gott der

ganzen Welt zu verstehen gegeben, daß es sein Wille

seye, die Kircheauf Erden durch kaiserliches, königliches,
herzogliches, fürstliches und gräfliches Geblüt scheinbar

und ansehnlich zu machen.

Durch die Säkularisation von 1803 erledigten sich

solche Legitimationsversuche von selbst. Konser-

vativ denkende Männer, welche 1877 den traditio-

nellen Kemptner «Herrentag» feierten, waren

schnell bei der Hand, die Entstehung des demokra-

tischen Verfassungsstaates für den Untergang der

vorrevolutionären Ständegesellschaft verantwort-

lich zu machen. Ihre Kritikstützte sich auf die Über-

zeugung, daß der Ständegedanke in seiner kirchli-

chen und weltlichen Ausprägung viel Gutes und Ed-

les bewirkt hatte.

Alles schien dort so licht, Natur von Geist durchwaltet,
von Gott her zu Gott hin der Mensch gestaltet,
Gesetz und Ordnung formelschön verkündet,
zum Ganzen alles ohne Bruch gegründet . .

schrieb noch HERMANN HESSE, um für die angeblich
harmonisch-fugenlose Einheit mittelalterlichen Le-

bens und Denkens eine angemessene dichterische

Form zu finden.

Gesetz und Ordnung, die hier als tragende Ele-

mente eines großartigen Lebensgefüges beschrie-

ben werden, führten im Alltag der mittelalterlichen

Mönche zur Anpassung an ständische Leitbilder

und Verhaltensweisen, die sich mit dem Gedanken

klösterlicher Bruderschaft schwerlich vereinbaren

ließen. Die Säkularisation ist von der kirchlichen

Öffentlichkeit des 19. Jahrhunderts als ungeheurer
Rechtsbruch gebrandmarkt worden. Die Aufhebung
der Domkapitel, Stifter und besonders der Klöster, so

wurde gesagt, sei schreyend ungerecht, wenn man

bedenke, daß hochgesinnte Edelleute wesentlich

zur wirtschaftlichen Ausstattung der Domkapitel
und großen Fürstabteien beigetragen hätten.

Weiterdenkende Christen vertraten jedoch damals

schon die Auffassung, daß der Güter- und Herr-

Schaftsverzicht, der Mönchtum und Kirche abver-

langt wurde, Kleriker und Mönche instandsetze,

ächtes, lauteres Christentum zu verwirklichen und

den wahren Werth der Religion kenntlich zu machen.

Mönchsgemeinschaftenvon heute erfüllen soziale,
kulturelle und religiöse Dienste in einer funktions-

teiligen Gesellschaft. Sie helfen, pflegen, versor-

gen, unterrichten, treiben Wissenschaft, bemühen

sich, Christen und Nichtchristen die humanen und

göttlichen Belange des Evangeliums verständlich

zu machen. Mit guten Gründen darf man anneh-

men, daß sie weit eher dem authentischen Willen

ihrer Stifter gerecht werden als ihre Ordensver-

wandten des Spätmittelalters und der Frühneuzeit.

Dessen ungeachtet ist die Frage, was geistliche Ge-

meinschaften in der Welt von heute eigentlich tun

sollen, für zahlreiche Orden zu einem virulenten

Existenzproblem geworden. Angesichts eklatanter

personeller Schrumpfungsprozesse machen sich

Theologen, Ordensleute und Synoden Gedanken,
wie die «Sinn- und Existenzkrise» des gegenwärti-
gen Mönchtums zu überwinden sei. Die Orden su-

chen nach zeitgerechten Ausdrucksformen ihrer

überkommenen Lebensideale. Geschichtlich Be-

dingtes wird abgestoßen, um das Wesen des mona-

stischen Grundauftrages wiederum stärker ins all-

gemeine Bewußtsein zu rücken.

Es sei Sache der Mönche, so wurde neuerdings ge-

sagt, in einem radikalen Sinne Gemeinde Jesu zu leben.

Ordensgemeinschaften sollen kritische Diakonie

üben, d. h. in der Ausweglosigkeit Menschen der Freude

sein, Modelle heiler Gemeinschaft bilden, die den kol-

lektiv verkrampften Menschen zu spontaner Gemein-

schaftswilligkeit befreien. Von anderer Seite wurde

den Orden die Aufgabe zugedacht, die Kirche und

ihre etablierten Ordnungen unter den eschatologischen
Vorbehalt Gottes zu rücken und von hieraus konkrete Er-

scheinungsformen kirchlichen Lebens zu kritisieren und

Anzeichen der ideologischen Selbstinthronisierung der ir-

dischen Kirche zu bekämpfen. PAULUS GORDAN vertrat

jüngst die Auffassung, daß Mönche im Sinne des

hl. Benedikt nicht in erster Linie dazu verpflichtet
seien, religiöse, sittliche und kulturelle Werke zu

vollbringen; sie seien vielmehr zu einem zeugnishaf-
ten Leben im Heiligen Geist berufen, frei von den Bin-

dungen an soziologische Modelle der Vergangenheit, frei
für die vorbildhafte Darstellung evangelischer Hoffnung
für ihre Zeitgenossen.

Dem Aufsatz liegen Überlegungen zugrunde, die bei der

Jahreshauptversammlung des «Schwäbischen Heimat-

bundes» im Juni 1972 in Freudenstadt vorgetragen wur-

den.


